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Dieses Buch ist gewidmet all denen, die soziale Verantwortung leben und sich für bezahlbaren Wohnraum in allen Bereichen des Wohnungsbaus einsetzen. Es ist gewidmet jenen Menschen, die den Mut haben, neu zu denken, neue Wege zu gehen und Innovationen zu versuchen.










Vorwort


Dieses Buch ist das Ergebnis vieler Gespräche, gemeinsamer Gedankenreisen und intensiver Auseinandersetzung mit einer Frage, die mich seit Jahren begleitet: Wie werden wir wohnen? Und wo werden wir wohnen?


Ohne die Menschen, die mich auf diesem Weg begleitet haben, wäre #Wohnungsbau first! nicht entstanden. Ich danke allen, die ihre Zeit, ihr Wissen, ihre Erfahrungen und ihre Geschichten mit mir geteilt haben. Architekten, Projektentwickler, Stadtplaner, Handwerker, Verwalter, Mieter, Eigentümer, Kommunalpolitiker und viele mehr haben mir Einblicke gewährt, die dieses Buch so lebendig und vielschichtig gemacht haben. Sie haben mir Zahlen geliefert, Statements formuliert, Beispiele aus der Praxis geschildert, Erfolge und Herausforderungen offengelegt.


Alle Orte, Personen und Projekte in diesem Buch wurden von mir anonymisiert. Sie basieren auf realen Gegebenheiten, doch die genannten Namen, Stadtnamen und Quartiere sind bewusst verändert worden. Sie sollen beispielhaft stehen für viele vergleichbare Situationen in unserem Land. Etwaige Namensgleichheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Ich habe mich in diesem Buch für eine durchgängige, maskuline Ansprache entschieden. Nicht, weil ich einseitig denken würde, sondern weil mir Gleichberechtigung ein großes Anliegen ist. Ich bin fest davon überzeugt, dass echte Gleichstellung inhaltlich beginnt – mit Respekt, Anerkennung und Fairness. Und deshalb habe ich mich bewusst gegen eine gegenderte Sprache entschieden. Wo von Projektentwicklern, Architekten oder Mietern die Rede ist, sind natürlich immer alle Geschlechter mitgemeint.


Dieses Buch ist eine Einladung zum Dialog. Eine Sammlung von Perspektiven, Erkenntnissen und Ideen für die Zukunft des Wohnens. Es soll Mut machen, gemeinsam nach vorne zu denken. Denn Wohnungsbau ist mehr als Baukunst. Er ist Gesellschaftsgestaltung.


Dafür danke ich allen, die sich daran beteiligen.


David Jacob Huber










Epilog


Ich bin Mensch.


Ich bin Netzwerker.


Ich liebe, was ich tue und ich tue, was ich liebe.


Dies ist mein viertes Buch. Und dieses Buch wird wieder ein ganz anderes Buch als die Bücher, die ich bisher geschrieben habe. Warum ist das so? „Die Zeiten ändern sich. Und die Zeiten verändern Menschen. Menschen verändern die Zeiten.“ Und genau das passiert bei und mit mir auch: Ich verändere mich, passe mich den Situationen an und versuche, das Beste aus den Veränderungen zu machen.


Um mich zu verstehen, muss man meine Wurzeln kennen. Muss man wissen, woher ich komme und wie ich aufgewachsen bin.


Meine Wurzeln liegen in Österreich, genauer gesagt in einem kleinen Bergdorf im oberen Drautal in Kärnten. Mein Elternhaus liegt auf ca. 1100 m. ü. NN. Über 400 Jahre steht das Haus schon. Einst als kleine Hube in den Stein gehauen und mit Steinen aufgebaut hat das Grundhaus viele 4 Jahrhunderte überlebt und vielen Generationen meiner Familie ein Zuhause gegeben. Der Ort entstand im 16. Jahrhundert. Knappen zogen durch die Lande und haben nach Gold und Silber gesucht. Am Radlberg im oberen Drautal wurden sie fündig und haben in mehreren Stollen, die teilweise bis heute erhalten sind, nach den Edelmetallen geschürft.


Wälder wurden gerodet und Ackerbau und Viehzucht dienten dem Lebensunterhalt der Knappen, die so zu Bauern wurden. Der Hof war so klein, dass er als sogenannte Hube geführt wurde. Der Keller unseres Hauses wurde als Gewölbe in den Fels gehauen und darüber wurde das „Wohnhaus“, bestehend aus 2 Räumen in Gewölbebauweise errichtet. Das Wasser kam aus einer eigenen Quelle, die sich ca. 500 Meter etwas oberhalb der Hube befindet. Im Laufe der Jahrzehnte wurde das Haus immer wieder umgebaut und aufgestockt, bis es die Grundmaße des Hauses erreichte, in dem ich meine Kindheit verbracht habe.


Der Hauptraum war eine Wohnküche, in der ein riesiger, mit Holz befeuerter Herd nicht nur zum Kochen genutzt wurde sondern auch als Wärmequelle und für die Warmwasserbereitung genutzt wurde. In dieser Küche befand sich der große Esstisch mit einer Eckbank und diversen Stühlen. Er war so groß, dass meine Großeltern, meine Eltern und meine 5 Geschwister zum Essen Platz fanden. In der Küche fand auch mehr oder weniger das Familienleben statt.


Neben der Küche war die „Speis“, ebenfalls als Gewölbe mit vielen Steinen aufgebaut. Die mächtigen Gewölbe waren die Klimaanlage – im Sommer war es kühl und im Winter war es warm. Hier wurden alle Lebensmittel aufbewahrt, die nicht tiefgefroren werden mussten. Mehl, Zucker, Getreide, und vieles mehr lagerte in Säcken oder in entsprechenden Truhen. An der Decke waren Metallösen angebracht, die die Stangen, auf denen der Speck aufgehangen wurde, hielten. Wir hatten immer 4 Schweine und so hingen nach der Schlachtung und erfolgter Räucherung in der „Selch“, einem Nebengebäude, bis zu 8 Speckseiten und natürlich auch die selbstgemachten Hauswürstl und Salami.


Wir waren ein typischer Selbstversorgerhof. Fleisch, Butter, Käse, Brot, alles wurde am Hof produziert und konsumiert. Meine Mutter hatte einen kleinen Nebenerwerb, indem sie etwas Brot, Butter, Eier und Käse an Bekannte und Glaubensbrüder in der Versammlung verkaufte.


Womit wir beim nächsten Thema meiner Kindheit und Jugend sind. Meine Großmutter lernte kurz nach dem Krieg die Lehre der Zeugen Jehovas, allgemein bekannt als Bibelforscher, kennen und brachte die Sekte auf den Hof. Mein Großvater hatte den Mut, sich dieser Glaubensgemeinschaft nicht anzuschließen. Er blieb Katholik bis zu seinem Tod. Meine Eltern nahmen den Glauben meiner Großmutter an und lebten streng nach den Lehren der Sekte. So „durfte“ ich viele Stunden mit Bibelstudium, Wachtturmstudium und anderen religiösen Tätigkeiten mit meiner Familie in unserer Küche verbringen. Mein Vater war Ältester und als solcher sehr streng mit sich selber und mit seiner Familie. Dazu habe ich allerdings ausführlich in einem meiner anderen Bücher geschrieben.


Wie alle anderen Kinder in Kärnten hatten wir auch Schier und andere Wintersportgeräte. Jede freie Minute nutzen wir zum Schifahren auf unserer Wiese, auf der wir unsere Piste selber getreten haben. Sprungschanze inclusive. Für den Sommer hatten wir auch Fahrräder, die wir stundenlang den Berg hochgeschoben haben um dann ins Tal zu fahren. Die Fahrt dauerte oft nur 20 Minuten.


Aber soviel Freizeit hatten wir im Sommer gar nicht, denn wir mussten von Anfang an bei der Ernte mitarbeiten. Ob das die Heuernte, die Getreide- oder Kartoffelernte war, wir waren immer eingebunden. Ausreden gab es nicht. Arbeit, harte körperliche Arbeit war ich also von Anfang an gewohnt. Schon sehr früh wurde mir klar, dass ich niemals Bauer werden möchte.


Allerdings hatte ich damals keine Ahnung, wohin mich das Leben noch führen würde. Denn wir wurden als Kinder ja von der „Welt“ ferngehalten. Streng in der Lehre der Sekte erzogen war es auch nicht möglich, ein Studium anzustreben. Ich war damals orientierungslos und hatte keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.


Das sollte sich erst ändern, als ich meine Lehre zum Einzelhandelskaufmann begonnen habe. Ich war in der Hauptschule und an der Handelsschule ein eher schlechter Schüler, da sich mir der Sinn des Lernens nicht erschlossen hat. Ich war damals völlig davon überzeugt, dass bald Harmagedon über die Welt kommen werde und nichts mehr so sein wird, wie es war. Wozu also lernen?


Allerdings war ich immer neugierig. Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass es da draußen in der Welt mehr geben muss als das ewige, stupide studieren von vorgegebenen Inhalten im Wachtturm und anderen Sektenpublikationen. Und in meiner Lehre lernte ich einen Teil davon kennen. Ewig dankbar werde ich meinen Ausbilder sein, der mich irgendwie mochte und sich viel mit mir beschäftigt hat. Er hat gespürt, dass da mehr ist als der schüchterne, etwas weltfremde Bauernbub und er hat mich gefördert und unterstützt. Und damit hat er den Grundstein für mein späteres Leben gelegt.


Er war es, der mir die Augen geöffnet hat und mir gezeigt hat, dass die Welt mehr ist als Wachtturm, Erwachet und Versammlung. Und er hat mir eines beigebracht: Das Netzwerken. Nie werde ich seine Worte vergessen: „David, du brauchst Menschen, die dir vertrauen, denen du vertraust und mit denen Du Deinen Weg gehen wirst.“ Er formte mich zum Netzwerker. Ein einfacher Verkäufer in einem Einzelhandelsgeschäft und ein so wertvoller Mensch, der leider viel zu früh von uns gegangen ist.


Und so trat ich nach dem Abschluss meiner Lehre ins Leben, ins wirkliche Leben. Ich verabschiedete mich von der Sekte und damit auch von meiner Familie und vielen „Freunden“ mit denen ich in der Versammlung aufgewachsen bin. Ich musste erst lernen, wie es ist, ein Leben in Freiheit und Selbstbestimmung zu führen. Mit knapp 19 Jahren war ich zum ersten Mal in einer Disco und wusste dort nichts mit mir anzufangen. Es war eine neue Situation für mich, eine Situation, die herausfordernd war.


Was ich aber mitgenommen habe, das sind Werte in meinem Leben: „Wahrheit, Klarheit, Ehrlichkeit, Loyalität und Verbindlichkeit im Reden und Handeln.“ Werte, die mein Leben bestimmen. Auch wenn ich über viele Jahre hinweg keinen Bezug zur organisieren Religion hatte.


Ich glaube, dass Du jetzt, wo Du meine Wurzeln kennst, schon ein wenig nachvollziehen kannst, mit wem Du es zu tun hast. Denn das, was ich in meiner Kindheit und Jugend erlebt habe, hat mich für mein Leben geprägt.









Kapitel 1: Von Lehmziegeln bis Smart Cities: Die Geschichte des Wohnens als Spiegel menschlicher Sicherheit


Einleitung: Wohnen als Grundbedürfnis des Menschen


Wohnen ist mehr als nur ein Dach über dem Kopf. Es ist Ausdruck von Sicherheit, Identität und sozialer Teilhabe. Die Geschichte des Wohnens ist zugleich eine Geschichte des Menschseins – geprägt von der Suche nach Schutz, Rückzug, Verortung und Heimat. Von den frühen Lehmziegelhäusern in Ägypten bis zu den modernen, energieeffizienten Wohnprojekten Europas zieht sich ein roter Faden: Der Mensch braucht Raum. Raum zum Leben, Denken, Lieben und Überleben.


Wohnen in der Antike: Schutz, Klima und Gesellschaft


Ägypten – Haus als Lebenszentrum


In den antiken Hochkulturen war das Haus nicht nur Schutzraum, sondern Zentrum sozialen Lebens. In Ägypten bestanden die Häuser aus Lehmziegeln, waren flach gebaut und klimatisch angepasst. Das Wohnen war eng verknüpft mit Umwelt, Glauben und Sozialstatus. Besonders Beamtenhäuser und die Darstellungen in Grabarchitektur zeigen, wie tief das Zuhause in der Kultur verankert war – als Spiegel des irdischen wie jenseitigen Daseins.


Griechenland & Rom – Wohnen wird politisch


In der griechischen Polis war Wohnen Ausdruck von Bürgerstatus. Das Oikos war nicht nur Haus, sondern wirtschaftliche Einheit. Im Römischen Reich wurden die Unterschiede zwischen den Insulae (Mietskasernen) der unteren Schichten und den Domus (Stadthäusern) der Oberschicht deutlich – erste Vorboten urbaner Segregation. Gleichzeitig entstand durch die Entwicklung öffentlicher Infrastruktur (Wasser, Abwasser, Straßen) erstmals ein Verständnis von Wohnraum als Teil öffentlicher Verantwortung.


Mittelalter & Frühmoderne: Zwischen Not und Ordnung


Im mittelalterlichen Europa war Wohnraum knapp und oft unsicher. Bauern lebten mit Vieh unter einem Dach, Städte waren von Enge und Feuergefahr geprägt. Die Obdachlosigkeit war alltäglich, Schutz ein rares Gut. Erst mit den frühmodernen Städten (etwa ab dem 16. Jahrhundert) entstanden bürgerliche Wohnformen, Zünfte, Grundbesitz und erste Mietverhältnisse – der Begriff des „eigenen Heims“ gewann an Bedeutung.


Die industrielle Revolution: Urbaner Wandel und soziale Wohnungsfrage


Mit der Industrialisierung wurde Europa tiefgreifend verändert. Die Landflucht führte zu explosionsartigem Wachstum der Städte. Mietskasernen in Berlin, Wien und London entstanden – oft menschenunwürdig, dunkel und überbelegt.


Die soziale Frage


Die „Wohnungsfrage“ wurde erstmals politisch. Friedrich Engels prangerte die Lebensverhältnisse in Arbeiterquartieren an. Die Idee, dass Wohnen nicht allein Privatangelegenheit ist, sondern sozialpolitische Relevanz besitzt, wurde geboren. Ab dem 19. Jahrhundert reagierten Städte mit ersten Reformen – etwa der Gartenstadtbewegung in England oder kommunalem Wohnbau in Wien.


Nachkriegszeit & Wiederaufbau: Wohnen als Friedenspolitik


Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Wohnungsbau zur Überlebensfrage – besonders in Deutschland. Trümmerfrauen, Notunterkünfte, Behelfsheime: Das Bedürfnis nach Sicherheit war existenziell. Der soziale Wohnungsbau wurde staatliche Aufgabe. Programme wie „Wohnraumförderungsgesetz“ (1950) legten den Grundstein für den Massenwohnungsbau.


Beispiel Wien: Gemeindebauten mit Würde


In Wien zeigt sich bis heute, wie Wohnen sozial gedacht werden kann: Die groß angelegten Gemeindebauten boten nicht nur Raum, sondern auch Kultur, Gemeinschaft und Stabilität. Diese Haltung – Wohnen als Teil des Gemeinwohls – ist europaweit ein Vorbild.


Wohnen im 21. Jahrhundert: Klimakrise, Migration, Verdrängung


Heute steht Europa erneut vor einer Wohnungsfrage – nicht wegen Trümmern, sondern wegen sozialer Disparitäten, Klimazielen, Migration und Urbanisierungsdruck. Die Mieten steigen, der Wohnungsbau stockt, der Flächenverbrauch wächst.


Die Rolle der EU


Die Europäische Union erkennt Wohnraum zunehmend als soziale Infrastruktur. Förderprogramme wie der „Green Deal“ setzen auf energieeffizientes, nachhaltiges Bauen. Doch das Grundproblem bleibt: Es fehlen bezahlbare Wohnungen – vor allem in Ballungszentren.


Der Mensch braucht ein Zuhause – Warum Wohnen mehr ist als wohnen


Psychologisch ist Wohnen ein Rückzugsraum. Es bietet Sicherheit, Struktur, Identität. Wer keinen Ort hat, an dem er sich sicher fühlt, verliert seine Mitte. Studien zeigen: Kinder ohne festen Wohnsitz haben schlechtere Bildungschancen. Obdachlosigkeit führt zu Isolation, Angst, körperlichem und seelischem Verfall.


Innovationen und Chancen


Von Passivhäusern über modulare Holzbauweise bis zur Wiederentdeckung gemeinschaftlicher Wohnformen – Europa ist ein Labor neuer Wohnideen.


Beispiele:




	Dänemark: Genossenschaftliches Wohnen auf höchstem Niveau (z. B. „Cohousing“ in Kopenhagen)


	Deutschland: Digitale Bauplanung mit BIM, energieautarke Quartiere


	Niederlande: Umnutzung alter Gebäude in sozialen Wohnraum


	Frankreich: Nationaler Wohnbauplan mit Fokus auf Klimaneutralität bis 2050





Fazit: #Wohnungsbau first – ein Gebot der Zeit


Die Geschichte zeigt: Der Mensch braucht nicht nur ein Dach über dem Kopf – er braucht ein Zuhause. Ohne Wohnen gibt es keine Stabilität, keine Teilhabe, keine Gesellschaft. Wohnen ist kein Luxus. Es ist ein Recht. Ein Grundbedürfnis. Eine Verpflichtung.


Wenn wir Europa stark, gerecht und zukunftsfähig halten wollen, müssen wir Wohnen endlich wieder politisch denken. Nicht nur als Markt, sondern als soziale Infrastruktur. Als Fundament für ein friedliches, menschenwürdiges Miteinander.









Kapitel 2: Wohnungsnot in Deutschland – Wenn das Zuhause verloren geht


Einleitung


In Deutschland verschärft sich die Wohnungsnot zunehmend. Aktuelle Daten zeigen, dass über 531.000 Menschen wohnungslos sind, wobei die Dunkelziffer vermutlich höher liegt . Die Ursachen sind vielfältig: Arbeitslosigkeit, Krankheit, Trennung oder Scheidung können Menschen in die Wohnungslosigkeit treiben. In diesem Kapitel werden sowohl die strukturellen Probleme als auch persönliche Schicksale beleuchtet, um ein umfassendes Bild der Wohnungsnot in Deutschland zu zeichnen.


1. Die aktuelle Lage


Die Wohnungsnot in Deutschland ist ein drängendes Problem. Besonders in Großstädten fehlen bezahlbare Wohnungen, was zu überfüllten Unterkünften und steigenden Mieten führt. Alleinerziehende, Geringverdiener und junge Menschen sind besonders betroffen .


2. Ursachen der Wohnungslosigkeit


Die Gründe für Wohnungslosigkeit sind vielfältig und oft miteinander verknüpft:




	Arbeitslosigkeit: Der Verlust des Arbeitsplatzes kann schnell zu Mietschulden und schließlich zur Kündigung führen.


	Krankheit: Chronische Erkrankungen oder plötzliche gesundheitliche Probleme können die Erwerbsfähigkeit einschränken und finanzielle Engpässe verursachen .


	Scheidung oder Trennung: Der Verlust des gemeinsamen Zuhauses nach einer Trennung kann besonders für Alleinerziehende zur Herausforderung werden.


	Suchtprobleme: Abhängigkeiten können zu sozialem Abstieg und Verlust der Wohnung führen.





Die Wohnungsnot in Deutschland ist ein drängendes Problem. Besonders in Großstädten fehlen bezahlbare Wohnungen, was zu überfüllten Unterkünften und steigenden Mieten führt. Alleinerziehende, Geringverdiener und junge Menschen sind besonders betroffen .


3. Persönliche Schicksale


a) Arbeitslosigkeit – Der Fall von Thomas M.


Thomas M., 45 Jahre alt, verlor nach 20 Jahren seinen Job in einer Maschinenbaufirma. Mit dem Jobverlust kamen finanzielle Schwierigkeiten. Die Miete konnte nicht mehr bezahlt werden, und nach einigen Monaten folgte die Kündigung. Ohne familiären Rückhalt fand Thomas sich in einer Notunterkunft wieder.


b) Krankheit – Die Geschichte von Sabine L.


Sabine L., 38 Jahre alt, erkrankte schwer und war längere Zeit arbeitsunfähig. Die Krankenkasse zahlte nur einen Teil ihres vorherigen Einkommens, was nicht ausreichte, um die Miete zu decken. Nach einigen Monaten verlor sie ihre Wohnung und lebt seitdem bei Freunden.


c) Trennung – Das Beispiel von Markus und Julia K.


Markus und Julia K. trennten sich nach zehn Jahren Ehe. Julia behielt die gemeinsame Wohnung, während Markus keine bezahlbare Unterkunft fand. Er lebt derzeit in seinem Auto und sucht verzweifelt nach einer neuen Wohnung.


4. Maßnahmen und Lösungsansätze


Um der Wohnungsnot entgegenzuwirken, sind verschiedene Maßnahmen erforderlich:




	
Förderung des sozialen Wohnungsbaus: Der Bau von Sozialwohnungen muss verstärkt werden, um den Bedarf zu decken.


	
Prävention: Frühzeitige Unterstützung bei Mietschulden und sozialen Problemen kann Wohnungslosigkeit verhindern.


	
Integration: Wohnungslose Menschen benötigen Unterstützung bei der Wiedereingliederung in den Wohnungsmarkt und die Gesellschaft.





Fazit


Die Wohnungsnot in Deutschland ist ein komplexes Problem mit tiefgreifenden sozialen Auswirkungen. Persönliche Schicksale zeigen, wie schnell Menschen in die Wohnungslosigkeit geraten können. Es bedarf gemeinsamer Anstrengungen von Politik, Gesellschaft und Wirtschaft, um allen Menschen ein sicheres Zuhause zu ermöglichen.









Kapitel 3: Die Bedeutung des Wohneigentums – Fundament der Gesellschaft und Ausweg aus der Wohnungsnot


Wohneigentum ist mehr als nur ein Dach über dem Kopf. Es ist ein Symbol der Selbstbestimmung, ein Anker der sozialen Stabilität und ein bedeutender Pfeiler der Altersvorsorge. In Zeiten zunehmender Wohnungsnot, steigender Mieten und demografischer Veränderungen wird die Bedeutung des Eigentums an Wohnraum immer deutlicher. Doch trotz seines gesellschaftlichen Wertes steht es vielen Menschen nicht offen. Dieses Kapitel beleuchtet, warum Wohneigentum so wichtig ist, welche Formen es annehmen kann, welche Vor- und Nachteile damit verbunden sind – und wie eine Familie an ihrem Traum vom eigenen Heim scheitert.


1. Wohneigentum als gesellschaftliches Gut


In der Bundesrepublik Deutschland ist das Recht auf Eigentum im Grundgesetz verankert. Artikel 14 Absatz 1 GG lautet: „Das Eigentum und das Erbrecht werden gewährleistet. Inhalt und Schranken werden durch die Gesetze bestimmt.“ Wohneigentum ist damit nicht nur ein individuelles Gut, sondern ein von der Verfassung geschütztes Recht. Es ist Ausdruck der persönlichen Freiheit und Grundlage für eine stabile Gesellschaft. Menschen, die in ihren eigenen vier Wänden leben, identifizieren sich stärker mit ihrem Wohnumfeld, investieren in ihr Zuhause und übernehmen Verantwortung für ihre Nachbarschaft.


Zudem wirkt Wohneigentum als Schutz gegen Altersarmut. Wer im Alter keine Miete zahlen muss, hat einen entscheidenden finanziellen Vorteil. Laut einer Studie des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung leben ältere Menschen mit Wohneigentum seltener unter der Armutsgrenze als Mieterinnen und Mieter. In einer alternden Gesellschaft wie der deutschen ist dies ein Aspekt, der nicht unterschätzt werden darf.


2. Formen des Wohneigentums: Vielfalt mit Charakter


Wohneigentum ist nicht gleich Wohneigentum. Es gibt verschiedene Wohnformen, die unterschiedlichen Bedürfnissen und Lebensphasen gerecht werden:


2.1: Das Einfamilienhaus


Das klassische Einfamilienhaus steht für maximale Unabhängigkeit. Es bietet Platz, Privatsphäre und die Möglichkeit, dass Zuhause individuell zu gestalten. Vor allem Familien mit Kindern schätzen den eigenen Garten, die Ruhe und die Selbstbestimmung.


Vorteile:




	Hohe Lebensqualität durch Platz und Ruhe


	Gestaltungsfreiheit


	Keine direkten Nachbarn, die durch Lärm stören könnten





Nachteile:




	Hohe Bau- und Unterhaltskosten


	Meist auf dem Land oder in Stadtrandlagen


	Größerer Flächenverbrauch





2.2.: Die Doppelhaushälfte


Die Doppelhaushälfte ist ein Kompromiss zwischen individueller Freiheit und Kostenersparnis. Zwei Haushalte teilen sich eine Wand, was Baukosten spart und dennoch ein Gefühl des Eigenheims ermöglicht.


Vorteile:




	Günstiger als ein freistehendes Einfamilienhaus


	Meist größere Grundstücke als bei Reihenhäusern


	Oft familienfreundlich gelegen





Nachteile:




	Eingeschränkte Gestaltungsfreiheit an der gemeinsamen Wand


	Geräuschkulisse durch direkte Nachbarn





2.3.: Das Reihenhaus


Reihenhäuser sind die effiziente Antwort auf den Wunsch nach Wohneigentum in städtischer Nähe. Mehrere Häuser sind in einer Reihe angeordnet, was Platz spart und die Kosten senkt.


Vorteile:




	Vergleichsweise günstiger Einstieg in Wohneigentum


	Gute Nutzung der Grundstücksfläche


	Oft in urbanen Gebieten





Nachteile:




	Weniger Privatsphäre


	Begrenzte Gestaltungsmöglichkeiten


	Geräusche von Nachbarn sind oft hörbar





2.4.: Die Eigentumswohnung


Eigentumswohnungen bieten vor allem für Singles, Paare oder ältere Menschen eine attraktive Möglichkeit, Eigentum zu erwerben, ohne ein ganzes Haus unterhalten zu müssen.


Vorteile:




	Geringerer Pflegeaufwand


	Gute Lage in Innenstädten möglich


	Oft günstiger als Häuser





Nachteile:




	Abhängigkeit von der Eigentümergemeinschaft


	Laufende Nebenkosten (z. B. Hausgeld)


	Weniger Gestaltungsfreiheit





3. Eine Familie kämpft um ihr Zuhause


Familie Neumann lebt in einer 4-Zimmer-Mietwohnung am Stadtrand von Mainz. Vater Thomas, 42, ist leitender Angestellter in einem internationalen Technologiekonzern. Mutter Anna, 39, arbeitet halbtags als Architektin in einem kleinen Büro. Ihre beiden Kinder, Lukas (10) und Mia (7), besuchen die nahegelegene Grundschule.


„Wir haben alles richtig gemacht“, sagt Thomas. „Wir haben studiert, arbeiten beide, zahlen pünktlich unsere Miete – und doch scheint der Traum vom eigenen Heim für uns unerreichbar.“


Seit Jahren träumen die Neumanns von einem kleinen Reihenhaus mit Garten. „Ein bisschen Platz für die Kinder zum Spielen, ein Büro für mich, wenn ich im Homeoffice bin, und einfach das Gefühl, etwas Eigenes zu haben“, beschreibt Anna ihre Vorstellung. Doch die Realität sieht anders aus. Die Baukosten sind in den letzten Jahren explodiert. Grundstücke in erreichbarer Lage sind kaum bezahlbar. Dazu kommen hohe energetische Anforderungen, komplexe Genehmigungsverfahren und strenge Bauvorschriften.


„Wir hatten ein Grundstück in Aussicht“, erinnert sich Thomas. „Aber die Auflagen der Stadt waren der Wahnsinn. Photovoltaik, Wärmepumpe, Dämmung nach KfW-Standard – das alles treibt die Kosten in Höhen, die für eine normale Familie kaum mehr zu stemmen sind.“


Die Bank, bei der sie eine Finanzierung anfragten, verlangte 20 Prozent Eigenkapital – das entsprach fast dem gesamten Ersparten der Familie. „Wir müssten uns bis zur Rente verschulden. Und dann? Was ist, wenn einer von uns den Job verliert oder krank wird?“, fragt Anna mit besorgtem Blick.


Die Kinder verstehen nicht, warum der Umzug ins eigene Haus nicht klappt. „Papa, wann ziehen wir endlich in unser Haus mit Garten?“, fragt Mia immer wieder. Doch die Antwort bleibt aus.


4. Die gescheiterten Träume von Tausenden


Die Geschichte der Neumanns ist kein Einzelfall. Jeden Tag erleben Familien in Deutschland das gleiche Dilemma: Sie wollen Eigentum erwerben, scheitern aber an den finanziellen und bürokratischen Hürden.


Der Wohnungsmarkt bleibt überlastet, weil Menschen, die eigentlich bereit wären, in Eigentum zu ziehen, in Mietwohnungen verharren müssen. Dadurch fehlen Mietwohnungen für andere Bevölkerungsgruppen, etwa junge Familien, Alleinerziehende oder Studierende. Der Flaschenhals am unteren Ende wird enger, weil sich am oberen Ende nichts bewegt. „Es fühlt sich an, als würde uns das System ausbremsen“, sagt Thomas. „Wir wollen Verantwortung übernehmen, investieren, uns einbringen. Aber wir dürfen nicht.“ Anna ergänzt: „Ich sehe beruflich, was möglich wäre. Ich plane Häuser für Menschen, die mehr Geld haben als wir. Für uns selbst reicht es nicht. Das ist bitter.“
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